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Arbeiter! Parteigenossen! rin
Dienstag den 20. November 1894

kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.
Meidet alles Berliner Bier.

Zu Tode gemartert.
Mit Entſetzen haben wir alle den Bericht über die Er

furter Schwurgerichtsverhandlung geleſen. Die beiden Scheu
ſale, die dort angeklagt und überführt worden ſind, durch
grauſame Mißhandlungen den Tod eines ihrer Obhut an
vertrauten bedauernswerten Mädchens herbeigeführt zu haben,
ſind der Verachtung jedes fühlenden Menſchen ſicher. Mag
der Oberförſter Gerlach vom Gericht mit einer gelinderen
Strafe belegt worden ſein, als die Megäre, die ihm als
ſeine Frau zur Seite ſtand, ſo fällt auf ſein Haupt genau
ſo viel Schimpf und Schmach, wie auf das Haupt des ent
menſchten Weibes, das als Henkerin an ihren Opfern wütete.
Denn außer den Dienſtmädchen des Gerlachſchen Ehepaares
iſt auch die eigene Tochter Frieda, wie aus den Zeugenaus-
e hervorgeht, den roheſten Mißhandlungen ausgeſetzt ge
weſen.
Es widerſtrebt uns, ſchreibt die Berliner „Volkszeitung“,
bei den durch die Zeugen bekundeten Einzelheiten zu ver
weilen, durch welche die vorher geſunde und lebensfrohe Anna
Köhler von ihrer Dienſtherrſchaft erſt in den bloßen Schatten
eines Menſchen verwandelt, dann mit raffinierter Grauſam-
keit zu Tode gemartert worden iſt denn wir betrachten das
Drama, das ſich vor dem Schwurgericht in Erfurt abgeſpielt
hat, von einem anderen als dem Standpunkt des ſenſations-
lüſternen TagesChroniſten aus. Der Fall hat eine her
vorragend ſoziale und politiſche Seite, die der
ernſteſten Erörterung wert iſt.

Wir ſehen ein junges Mädchen, ſchutzlos der Brutalität
ſeiner Arbeitgeber preisgegeben, zu Arbeitsleiſtungen ange-
ſpannt, denen die Kraft des ſtärkſten Mannes nicht gewachſen
iſt, vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht geſchunden
und gehetzt, durch die Mangelhaftigkeit der Ernährung einem
langſamen Hungertode ausgeſetzt, der perſönlichen Freiheit be
raubt, mit einer Schlafſtelle „verſorgt“, wie ſie ſo erbärmlich
das Vieh nicht hat, dem die Natur in dem warmen Fell eine
ſchützende Hülle gegen den Froſt verliehen: ſo hat die un-
glückliche Anna Köhler abgeſehen von den ſchweren Wunden,
mit denen ihr Körper infolge der unausgeſetzten Prügel be-
deckt war ihre Tage hingebracht. Es ſoll ja nun von
uns keinen Augenblick beſtritten werden, daß das Schickſal
der Anna Köhler wegen der beiſpielloſen Häufung der
widrigen Umſtände, denen die Unglückliche zum Opfer ge-
fallen, vielleicht einzig daſteht in der Leidensgeſchichte ge
quälter und mißhandelter Dienſtboten. Jndes wer wollte
leugnen, daß im allgemeinen die Lage der Dienſtboten durch-
aus verbeſſerungsbedürftig iſt? Ueberanſtrengung, ſchlechte
Ernährung, ungeſunde Beherbergung in elenden Schlaflöchern,
menſchenunwürdige Behandlung wie viel Tauſende von
Dienſtboten haben ſich nicht darüber bitter zu beklagen
Wie wenig noch iſt das ſoziale Empfinden bei vielen ge-
ſchärft, die in dem Dienſtboten ein Objekt maßloſer Aus-
beutungsfähigkeit erblicken

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes

58 von A. Otto-Walſter.Nachdruck verboten.

„Was nun fehlt, iſt eine Partei der vernünftigen Leute,
die zwiſchen beiden ſteht und ſie auseinander hält, wenn ſie
ſich gegenſeitig vernichten wollen. Darum würde ich in
meinem Reiche für Schulen ſorgen, in welchen alle Kinder
ohne Unterſchied in allen notwendigen und nützlichen Fertig-
keiten und Wiſſenſchaften erzogen und ausgebildet würden.
Die Pfaffen hielt ich aber fern von den Schulen.“

„Eine Erziehung ohne Religion wie ſollte das möglich
ſein riefen einige Gäſte, indes die andern die Köpfe
ſchüttelten. „Wo bliebe die Frömmigkeit

„Und die Moral?“ frug ein anderer.
„Die Moral,“ fuhr Fillier unerſchüttert fort, „hat mit

der Religion gerade ſo viel zu ſchaffen, wie der Wein mit
dem Gefäße, in welchem er ſich befindet der bleibt dasſelbe,
ob er in dem oder jenem Gefäße iſt. Deshalb haben alle
Religionen ſo ziemlich dieſelbe Moral, weil dieſe als der
Jnbegriff der eiſernen Geſetze ſich darſtellt, die natürlich aus
dem Zuſammenleben der Menſchen herausgewachſen ſind.
Wenn man nun die Moral in ihrer inneren Notwendigkeit
den Leuten zur Erkenntnis brächte, würde ſie entſchieden von
größerem Einfluß auf die Menſchen und ihre Handlungen
und Geſinnungen werden, als da man ſie lediglich als das
Gebot eines, wenn auch noch ſo fürtrefflich geſchilderten,
Weſens hinſtellt. Zum Unglück kommt dann auch noch die
Jurisprudenz, die heilige Gerechtigkeit, und ſetzt ihre Geboteals moraliſche hin, oäſchon ſie ihre Sätze den heidniſchen

Römern abgeborgt hat, die in ganz anderen geſellſchaftlichen
Zuſtänden lebten, als wir. Aus meinem Reiche müßte das

Und wie lächerlich erſcheint

ſolchen Zuſtänden gegenüber der Hinweis auf die Selbſthilfe
und die „freie Vereinbarung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer“, mit dem man die Verpflichtung der praktiſchen
Sozialpolitik, hier von Geſetzes wegen einzuſchreiten, abwehren
zu können meint? Woher ſollen dieſe wirtſchaftlich Schwachen
die Kraft nehmen, ihre Lage zu verbeſſern

Und iſt es nicht das Geſetz ſelbſt, das ihre Lage nieder
drückt? Haben ſich nicht die Gerlachſchen Eheleute zu ihrer
Verteidigung berufen können auf die Beſtimmungen einer Ge
ſindeordnung, die ihnen das Recht „leichter Züchtigung“ des
Dienſtboten gewährt, ſo daß ſelbſt einer der juriſtiſchen Ver
teidiger der Angeklagten den Verſuch machen konnte, das
Verfahren der beiden als eine bloße Ueberſchreitung des
„Züchtigungsrechts“ hinzuſtellen? Wahrlich, ſo lange dem
Arbeitgeber auch nur das kleinſte Atom eines ſogenannten
„Züchtigungsrechts“ gegenüber dem Arbeitnehmer geſetzlich
zugeſtanden iſt, ſo lange wird mittelbar den gröbſten Züchti-
gungen Vorſchub geleiſtet denn wer will die Grenze zwiſchen
„leichter“ und ſchwerer Mißhandlung feſtſetzen? Und wer,
wenn er ſich überhaupt thätlich an ſeinen Dienſtboten ver
greift, richtet die Prügelei immer genau ſo ein, daß ſie die
durch die Geſindeordnung bezeichnete Form hat? Haben
wir nicht in Deutſchland auf anderem Felde ſchlimme Miß-
handlungen kennen gelernt, die vollführt werden „ohne
Schmerzgefühl zu erregen“? So lange alſo in Deutſchland
Geſindeordnungen in Geltung ſind von der Art, wie ſie die
Angeklagten zu ihrer Entſchuldigung anrufen konnten, ſo
lange wird die Dienſtbotenmißhandlung aller Orten in Flor
ſtehen. So lange wir ferner keine Wohnungsinſpektoren
haben, die die Lagerſtätten der Dienſtboten hygieniſch unter
ſuchen ſo lange wir keine Arbeiterſchutzgeſetze haben, die
auch die Dienſtboten in einem vernünftigen Maße in den
Schutz der Allgemeinheit ſtellen, ſo lange werden wir in ge-
meſſenen Zwiſchenräumen ſich Nachtbilder entrollen ſehen,
zwar hoffentlich nicht ſo empörend und beſchämend, wie das
Sondershauſer, doch immerhin trübe genug, um den Men-
ſchenfreund zu tiefſtem Mitleid mit den Opfern ungeſunder
Zuſtände zu bewegen

Das neueſte Nachtſtück aus der Kultur des neunzehnten
Jahrhunderts, das jedem denkenden Menſchen die Schamröte
ins Gericht treiben muß, würde indes eines charakteriſtiſchen
Moments entbehren, wenn nicht unter den vielen Zeugen ein
geiſtlicher Herr erſchienen wäre, der durch ſeine Wahr-
nehmungen genötigt war, dem verbrecheriſchen Ehepaar ein
in der Beleuchtung des Prozeſſes hochintereſſantes Zeugnis
auszuſtellen.

Der Oberkonſiſtorialrat Hofprediger Zahn bekundete, daß
die Gerlachs, dieſe Menſchenpeiniger, „fleißige Kirchen-
beſucher“ waren, daß ſie in „ſchriſtlicher Liebesthätigkeit“
nicht hinter manchen anderen zurückgeblieben c. c. Es war
recht von dem Staatsanwalt, daß er ſich den ekelhaften Zug
von Phariſäertum und Heuchelei, der ſich bei den beiden
Verbrechern harmoniſch verband mit ihrer grauſamen Men-

ganze römiſch-chriſtliche Rechtsgerumpel hinaus, da müßte
das Volk die Geſetze beſtimmen nach ſeinen unverfälſchten
moraliſchen Rechtsbegriffen und ſeinen allſeitig gefühlten Be
dürfniſſen da müßten die Geſetze ſo gefaßt ſein, daß ſie
jeder verſtehen und deshalb achten und handhaben kann, da
würde das Volk aus ſeinen beſten, ehrlichſten und weiſeſten
Mitbürgern ſeine Richter herauswählen, Leute, die das Leben
verſtehen und Menſchenkenntnis beſitzen, und das Richteramt
würde kein Handwerk. Dann würde es wieder möglich wer
den, wie es bei den Germanen Grundſatz geweſen, daß jeder
nur von ſeinesgleichen gerichtet wird, dann könnte die Juſtiz
nicht als Hanfſſtrick gebraucht werden, welchen die herrſchen
den Klaſſen fortwährend um den Hals der Beherrſchten
gelegt halten, den ſie anziehen, wenn der Beherrſchte ſein
Recht geltend machen will. Denn in meinem Reiche müßte
gleiches Recht für alle gelten, weil alle Menſchen unter
gleichen Verhältniſſen auf die Erde kommen und gleich ſein
würden, wenn man nicht die einen zu Herren und die anderen
zu Knechten gefliſſentlich erzöge.“

„Ei, dann würde auch niemand dienen wollen,“ meinte
Fräulein Elſa.

„Es würde gedient werden nach dem Grundſatze: Dienſt
gegen Dienſt.“

„Und jedermann müßte arbeiten
„Das würde auch niemandem ſchaden, Fräulein.“
„Was würdet Jhr ſagen, wenn ich mit der Arbeitsſchürze,

mit roten aufgewaſchenen Händen vor Euch erſchiene?“
„Jch würde Euch kaum für weniger ſchön anſehen.“
„Ach pfui, Herr Fillier, in Jhrem Königreiche möchte ich

nicht leben. Es wäre ein Leben ohne alle Freude.“
„Und doch leben viel mehr Frauen, welche arbeiten müſſen,

als ſolche, welche es nicht nötig haben und deshalb nichts
thun. Glaubt Jhr nicht, Fräulein, daß alle viel freudiger
arbeiten würden, wenn ſie ſehen, daß es allgemeines Men-

ſchenſchinderei, nicht entgehen ließ bei der Kennzeichnung
dieſer braven Leute von frech zur Schau getragener „ſchriſt-
licher Geſinnung“. Während die beiden liebedieneriſch und
augenverdreheriſch in der Kirche ſaßen und ſich als Säulen
der chriſtlichen Gemeinde aufſpielten, mußte draußen auf dem
Felde den lieben langen Sonntag über das halbverhungerte,
halbtotgeprügelte arme Mädchen ſchuften und ſchaffen und
wenn die eine Zeugin zu Frau Gerlach ſagte: „Sie wiſſen
doch, daß die Sonntagsarbeit auf dem Felde verboten iſt,“
ſo hatte die Freundin der chriſtlichen Wohlthätigkeitspflege
die zyniſch-triumphierende Antwort zur Hand: „Wir ſind
ſehr fleißige Kirchengänger, da paßt die Poli-
zei nicht ſo auf!“ Und weil ſich die beiden Angeklagten
wegen ihres äußerlich „frommen“ Lebenswandels, da ſie ja
auch den „gebildeten Ständen“ angehörten, des Wohlwollens
der ſog. „beſten Kreiſe“ erfreuten, ſo haben die zahlreichen
Zeugen, die jetzt haarſträubende Ausſagen über die Miß-
handlungen der Anna Köhler gemacht haben, wohl auch
Scheu getragen, das verbrecheriſche Treiben des Herrn Ober-
förſters und ſeiner „frommen“ Gattin anzuzeigen

Die äußere „Frömmigkeit“ der beiden Verurteilten iſt im
Augenblick das Lehrreichſte an dem Prozeß. Freilich, wer
die Naturgeſchichte der Phariſäer und Heuchler kennt, der
findet es verſtändlich, daß die Frau Oberförſter, die eben
aus der Kirche kommt, zu ihrem Manne mit Bezug auf ihre
Tochter Frieda und das Dienſtmädchen ſagen kann: „Hau
doch die Aeſter zu Pulver!“ Und nur wer dieſe
Naturgeſchichte nicht kennt, der kann glauben, daß unſere
kranke Zeit durch die Pflege äußerer Frömmigkeit und Kirch-
lichkeit geheilt werden könne. Es wird daher auch von
unſerem Volke gebührend gewürdigt, wenn ſich in dem jetzt
wieder friſch in Szene geſetzten Kampfe gegen den Umſturz
die Orthodoxie geſchäftig in den Vordergrund drängt. Die
Frömmler mögen dabei gute Tage haben. Die Heuchelei in
gewiſſen Kreiſen des Volkes, die ſich der Orthodoxie gern
genehm machen, wächſt: aber die Zuſtände werden ſchlimmer
und ſchlimmer, weil die ödeſte Selbſtgerechtigkeit auch die
letzten Keime ſozialen Empfindens unbarmherzig erſtickt!

Rundſchanu.
Steuerzahler, habt die Augen offen! Für den

neuen Militäretat kommt eine Erhöhung nach der andern zum
Vorſchein, obwohl gerade gegenwärtig, unmittelbar nach der
Heeresverſtärkung, der Zeitpunkt zu höheren Dotationen in
der Militärverwaltung am wenigſten geeignet iſt. Die kom-
mandierenden Generale beziehen gegenwärtig 12000 Mark
Gehalt und 18000 Mark Dienſtzulage, daneben freie Dienſt-
wohnung mit Mobiliar- Ausſtattung und Feuerungsmaterial
und je 8 Fouragerationen. Dagegen ſind die kommandie-
renden Generale verpflichtet, aus der Dienſtzulage von
18000 Mark auch die Koſten für Büreaubedürfniſſe zu be-
ſtreiten. Sie erhalten aber 1500 bis 1800 Mark Zulage

ſchenſchickſal iſt, als wenn ſie ſich zur Arbeit verurteilt ſehen,
während andere bloß leben, um zu genießen

„O ſchön, o ſchön,“ rief das Fräulein zornig, „Jhr würdet
es mit Vergnügen ſehen, wenn ich ſo einen ſchmutzigen Kittel
anziehen und auf dem Felde verbrennen, den Dreſchflegel
ſchwingen und rote ſchwielige Hände bekommen würde. Jch
hätte Euch mehr Sinn für edle und zarte Weiblichkeit zu-
getraut, und kann nur froh ſein, daß Euer Reich nur im
Monde liegt, nicht auf der Erde, und alſo beten kann Zu
uns komme Dein Reich nicht! Nicht wahr, Fräulein Hoff
meiſter, wir beide laſſen uns für dieſes Reich nicht erobern?“

„Jhr nehmt die Worte ſo ſehr perſönlich, Fräulein Döring,“
entgegnete die Gefragte ruhig, „daß Euch Herr Fillier kaum
noch antworten kann. Davon iſt ja nicht die Rede, daß wir,
die wir an etwas Anderes gewöhnt und mit ganz anderen
Fertigkeiten ausgeſtattet ſind, zu den gröbſten Arbeiten ge-
nötigt werden ſollten, während vielleicht die Mägde vom
Felde herein kommen und mit ihren ungeſchickten Händen
ſticken oder die Mandoline ſpielen ſollen. Wir beide könnten
uns aber mit unſeren Fertigkeiten und Kenntniſſen der Menſch
heit viel nützlicher machen, als ſo bloß ſpielend auf der Höhe
des Lebens das Daſein zu vertändeln. Wir würden, wenn
wir uns an die Arbeit gewöhnen wollten, als Lehrerinnen
z. B. recht ſehr nützlich arbeiten können und vielleicht in
dieſer Arbeit eine größere Befriedigung finden als ſo im
zweckloſen Dahinleben. Die Arbeit iſt gar mannigfacher
Art, ſo mannigfach wie die Anlagen und Neigungen der
Menſchen. Da findet ſchließlich jedes die Stelle, wo es hin
paßt. Wir würden es ſo viel natürlicher finden, wenn wir's
nur ſo gewöhnt wären, und obwohl wir's jetzt ſo und nicht
anders gewöhnt ſind, komme ich mir doch manchmal wie ein
recht unnützes Geſchöpf vor.“

„Schön, ſehr ſchön geſprochen rief der junge Döring,
während die anderen Herren mit großer Bewunderung auf
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den Unteroffizieren geſtellt. Nunmehr ſollen die Büreaukoſten
der Generalkommandos auf die Reichskaſſe übernommen wer-
den bis auf den Betrag von 300 M., der aus der Dienſt-
zulage beſtritten werden ſoll.

Die Umſturzvorlage iſt, wie die „Kreuzztg.“ mitteilt,
am Sonnabend dem Bundesrat zugegangen. Dieſelbe führt
den Titel: Entwurf eines Geſetzes, betreffend Abänderung
des Strafgeſetzbuchs, des Militärſtrafgeſetz-
buches und des Geſetzes über die Preſſe. Dem
Entwurf iſt eine umfangreiche Begründung beigefügt.

Der „Voſſ. Ztg.“ zufolge wird der Bundesrat die Vor-
lage vorausſichtlich erſt nach Rückkehr des Reichskanzlers be-
raten. Es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß der Entwurf als
ſekret betrachtet und nur den ſtimmführenden Mitgliedern des
Bundesrats unterbreitet werde. Ob er noch vor Zuſammen
tritt des Reichstags veröffentlicht werde, ſtehe noch nicht
feſt. Es ſeien auch nicht endgültige Beſtimmungen darüber
getroffen, ob die Umſturzvorlage und der Etat oder nur eins
von beiden vor Weihnachten an den Reichstag gelange.

Bei der Wahl zum Reichstage im 2. anhaltiſchen
Wahlkreis am 13. d. M. wurden nach amtlicher Mitteilung
von 25 139 gültigen Stimmen abgegeben für Profeſſor Dr.
Friedberg- Halle a. S. (nationallib.) 13570 Stimmen,
für Redakteur Karl Schulze- Deſſau (Sozialdem.) 11569
Stimmen. Erſterer iſt ſomit gewählt.

Zur Agrardebatte auf dem Parteitag veröffent-
licht Friedrich Engels im „Vorwärts“ folgenden Brief:

Nach Berichten der Parteipreſſe hat Genoſſe Vollmar in der
Agrardebatte des Frankfurter Parteitages am 25. Oktober ſich be-ruſen auf die Beſchlüſſe des franzöſiſchen Sozialiſtenkongreſſes von

Nantes, „die die ausdrückliche Billigung von Friedrich Engels ge
funden haben. Nach dem „Vorwärts“ vom 10. November wird
dies auch von der gegneriſchen Preſſe weiter verbreitet. Jch bin
daher zu der Erklärung genötigt, daß hier ein Jrrtum vorliegt,
und daß Vollmar in Beziehung auf mich durchaus falſch unter
richtet worden ſein muß.

Soviel ich mich erinnere, habe ich mit Beziehung auf das Pro-
gramm von Nantes nur zwei Mitteilungen nach Frankreich ge
macht. Die erſte, vor dem Kongreß, in Antwort auf die Anfrage
eines franzöſiſchen Genoſſen, ging dahin: Die Entwickelung des
Kapitalismus vernichtet unrettbar das kleinbäuerliche Grundeigen-
tum. Unſere Partei iſt ſich vollſtändig klar hierüber, aber ſie hat
durchaus keinen Anlaß, dieſen Prozeß durch eigenes Eingreifen
noch extra zu beſchleunigen. Gegen richtig gewählte Maßregeln,
die den Kleinbauern den unvermeidlichen Untergang weniger
ſchmerzhaft machen ſollen, läßt ſich alſo prinzipiell nichts ein
wenden geht man weiter, will man den Kleinbauer permanent
erhalten, ſo erſtrebt man nach meiner Anſicht ökonomiſch Unmög-
liches, opfert das Prinzip, wird reaktionär. Die zweite, nach
dem Kongreß, beſchränkte ſich auf die Vermutung, unſere franzö
ſiſchen Freunde würden allein ſtehen in der ſozialiſtiſchen Welt mit
ihrem Verſuch, nicht nur den kleinbäuerlichen Eigentümer, ſondern
auch den, fremde Arbeit ausbeutenden Kleinpächter zu verewigen.

Soweit ich überhaupt in der Sache geſprochen, habe ich alſo das
Gegenteil erklärt von dem, was man Vollmar berichtet hat.

Einmal in dieſe Angelegenheit verwickelt, komme ich indes ſchwer
lich wieder heraus, ohne mich deutlicher auszuſprechen. Jch be-
abſichtige alſo, der „Neuen Zeit“ einen kurzen Artikel zur Ver-
fügung zu ſtellen zur Darlegung und Begründung meiner h.Von don 12. November 1894. F. Engels.

Der chriſtliche Staat. Dem „Vorwärts“ iſt folgen
des charakteriſtiſche Schriftſtück zugeweht:

Abſchrift! Vertrag.Zwiſchen dem unterzeichneten königlichen Garniſons-Bauinſpektor
und der Fabrik. wurde auf Grundder Verfügung der königlichen Jntendantur des Armee-

korps vom 18904 Nr. folgender Vertrag ab-
geſchloſſen

(55 1 und 2 enthalten rein geſchäftliche Abwachungen.)
F 3. Die dieſem Vertrage angefügten allgemeinen und beſon-

deren Lieferungs pp. Bedingungen, ſowie die vom Unternehmer
übernommene Verpflichtung, keinen Sozialdemokraten bei Aus-
führung der qu. Arbeiten pp. zu beſchäftigen, haben dieſelbe Kraft,
als wenn ſie im Vertrage ſelbſt aufgeführt wären.

5 4. Zur Urkunde deſſen haben beide Teile den gegenwärtigen
Vertrag eigenhändig unterſchrieben.

den 1894 Der Unternehmer.

Beſondere Bedingung.
Verhandelt.

Infolge des auf die Ausführung
erteilten Zuſchlages erklärt die Fabrit daß ſie
bei Ausführung der vorgedachten Arbeiten keine Perſon verwenden
wird, die Mitglied eines von der Polizei verbotenen Vereins war
oder die wegen ſozialdemokratiſcher Tendenzen ſei es von einer

das bei ihrer Rede merklich errötete und nun um ſo ſchöner
erſcheinende Mädchen blickten. „Jch bringe ein Hoch der
Königin dieſes neuen Reiches! Stoßt an, Freunde, ein Hoch
dem Fräulein Margarethe Hoffmeiſter

„Hoch! Hoch rief die ganze Runde.
„Fräulein,“ fuhr der junge Döring fort, „wollt Jhr nicht

auch ein Glied unſeres Veilchenbundes werden? Jch bin
um meine Dame gekommen, weil dieſe, dem Rufe ihres
Bräutigams folgend, nach Halberſtadt in feſtere Bande ge-
eilt iſt. Wenn Jhr mich ehren wollt, ſo ſeid von nun an
meine Königin und nehmt meine gehorſamſten Dienſte an.“

„Jch danke Euch, Herr Tile Döring, aufrichtig für die
mir zugedachte Ehre, aber ich bin nicht kriegeriſch geſinnt und
deshalb nicht geeignet für einen Kriegerbund, auch waren
meine Schickſale und ſie ſind auch jetzt noch ſo ernſt, daß
daß ich nicht ſein kann, was Jhr wollt.“

„Das Fräulein iſt ſo ſtolz beſcheiden,“ bemerkte Elſa nicht
eben freundlich, „und dann muß man bedenken, daß jeden-
falls Herr Fillier nähere Anſprüche hat, die ich ſehr berech-
tigt halte, ſo ſehr, daß ich gern bereit bin, durch mein Ver
zichtleiſten eine unbequeme Rückſicht zu beſeitigen.“

Die ganze Geſellſchaft war durch dieſe Erklärung in die
möglichſt verlegenſte Stimmung oder Verſtimmung verſetzt,
auch Fillier empfand etwas wie tiefen Unmut, aber er fühlte
auch, daß er als Gaſtherr beſondere Pflichten der Geſell-
ſchaft gegenüber zu erfüllen hätte, und er entgegnete deshalb
mit dem unbefangenſten Tone von der Welt:

„Das war eine Verabſchiedung, meine werten Gäſte, wie
ſie mir wohl kaum feierlicher von der guten Stadt Braun-
ſchweig zu teil werden wird. Aber es iſt ſo in der Welt
eingerichtet, daß alles, was zwiſchen Himmel und Erde ge-
ſchieht, bei aller Betrüblichkeit doch auch ſein Gutes mit ſich
bringt. Wie leicht hätte aus dem Scherze Ernſt werden,
wie leicht hätten mich die dunkeln Zauberaugen des Fräu-
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and öffentlichen Verwaltung, ſei es von einem größeren PrivatEtabliſſement aus ihrem Wirkungskreiſe entlaſſen ſt, oder die

offenkundig als Anhänger der Sozialdemokratie auftritt, z. B. für
die Beſtrebungen derſelben wirbt oder ſammelt.

Der Unternehmer wird, ſobald es ſich herausſtellt, daß die eine
oder die andere der von ihm angenommenen Perſon unter eine
der bezeichneten Klaſſen fällt, dieſelbe ſofort, jedenfalls aber auf
Verlangen der en unter Angabe des Grundes entlaſſen.

Die event. Wiederbeſchäftigung von Perſonen der beiden zuerſt
aufgeführten Kategorien wird der Unternehmer nur dann eintreten
laſſen, wenn qu. Perſon nicht anderweit übel beleumundet iſt, eine
gewiſſe Zuve.läſſigkeit vorausſetzen läßt und einen Revers in der
nachſtehenden Form vollzieht:

Revers.
Jch verſichere hierdurch, daß ich gegenwärtig keinem Vereine,

der ſozialdemokratiſche oder gleichartige Ziele verfolgt, angehöre,
und verpflichte mich, nie wieder einem ſolchen Vereine mich anzu-
ſchließen, ſozialdemokratiſche Beſtrebungen weder durch Werbung
noch Sammlung zu fördern, Verſammlungen der ſozialdemokra-
tiſchen Partei nicht zu beſuchen, ihre Lokale zu meiden und ihre
Zeitungen weder zu halten noch zu leſen.

Sollte ich dieſe Verpflichtung nicht innehalten, ſo unterwerfe ich
mich der ſofortigen Entlaſſung aus meinem Verhältnis.

Das Schriftſtück ſtammt, wie erſichtlich, aus der Aera
Caprivis. Der „neueſte“ Kurs wird dieſe Verrufserklärungen
wohl noch weiter ſpinnen. Wer ſchürt den Klaſſenhaß da
mehr, wir oder unſere Gegner

Boykott der „Gutgeſinnten“. Der Verein der Be-
amten der ſächſiſchen Staatseiſenbahnen, Bezirk Dresden, hat
am Donnerstag abend im Reſtaurant „Stadtwaldſchlößchen“
ſeine letzte Verſammlung abgehalten. Die „Dr. Nachr.“
ſchreiben im Bericht: „Der Saal war bereits vor dem Zeit-
punkte, an welchem die Brauerei den Boykott mit der So-
zialdemokratie aufhob, gemietet worden und wird für die
Folge nicht mehr benutzt werden.“ Mit Recht bemerkt
dazu die „Sächſ. Arbeiterztg.“: „Wo iſt nun der Staats-
anwalt, der gegen die „Dr. Nachr.“ wegen groben Unfugs
einſchreitet? Wegen eines ganz gleichen Falles iſt einer
unſerer Redakteure verurteilt worden. Oder ſoll die Hand-
habung der Geſetze überhaupt dem „diskretionären Ermeſſen“
der Behörden überlaſſen bleiben

An die Rede Bebels
im zweiten Berliner Wahlkreiſe (ſ. 1. Beilage der Sonntags
Nummer) knüpfte ſich eine längere Diskuſſion, aus welcher
die Ausführungen auch der folgenden Redner mitgeteilt ſeien

Genoſſe Stadthagen: Nicht darum habe es ſich in Frank-
furt a. M. gehandelt, ob die Bayern unrecht haben oder nicht,
darüber war nur eine Stimme. Aber der heſſiſche Fall, wie ihn
Jöſt in Frankfurt dargeſtellt (Bebel ruft Jöſt hat eine unrichtigeDarſtellung gegeben), habe ihn bedenklich gemacht gegen die ſchab

loniſierende Reſolution Bebel und deshalb habe er ſein Amende-
ment geſtellt. Uebrigens würden die Bayern nicht mehr das
Budget bewilligen, praktiſch ſei alſo in der That erreicht, was
Bebel wollte. Die Agrarreſolution habe in keiner Weiſe genügt.
Der Paſſus über den ſogenannten Bauernſchutz bedeute eigentlich
Bauernfang. Bebel ſei wohl aber auch hier zu peſſimiſtiſch. An
die Landarbeiter ſei ſchon heranzukommen, man müſſe ſie auch zu
gewinnen ſuchen, denn es gäbe mehr Arbeiter im landwirtſchaft-
lichen Betriebe als in der Jnduſtrie.

Genoſſe Auer: Bebel hat nicht geſagt, die Akademiker, die bei
uns nicht genügende Bezahlung erhalten, werden davon laufen.
(Rufe: Doch!) Er hat »ur geſagt, ſie würden ſich unbeſchadet

ihrer weiteren Zugehörigkeit zur Partei wo anders ihr Brot ver

beſſer zuerſt in Nürnberg o

dienen. (Rufe: Na alſo!) Das thun doch die Handarbeiter auch.
Wenn einer wo anders mehr verdient als z. B. bei Bading, geht
er von Bading weg. Jch will garnicht entſcheiden, ob das Ge
halt für die Akademiker im Verhältnis zu hoch iſt, aber was dem
Pernnn recht iſt, muß doch dem geiſtigen Arbeiter billig ſein.

er Vorſtand konnte kein Mitglied nach München entſenden, da
die Gefahr vorlag, daß dieſes dort eine Niederlage erleiden würde.
Bebel hat ſich, um den Frankfurter Parteitag nicht zu präjudizieren,
mit Recht jeder enthalten. Bebel hätte ſeine Rede

oder München halten ſollen, als hier in
Berlin. So wird ſie falſch gedeutet werden. Den ſchlechten Ein-
druck, den Bebel vom Parteitag hat, hatte ich nicht. Der Frank-
furter Tag war nicht beſſer und nicht ſchlechter, als alle übrigen
Parteitage. Die Partei iſt auch nicht ſpießbürgerlich geworden, ſie
hat ſich qualitativ nicht verſchlechtert. Wer z. B. die Protokolle
früherer Parteitage lieſt, wird auch über manche Beſchlüſſe und
Reden den Kopf ſchütteln. Unſere heutige Litteratur ſteht auch
turmhoch über der Parteilitteratur von 1878. Schon 1877 in
Gotha hat ſich Bebel über Stimmenfang beklagt. Das iſt alſo
eine alte Erſcheinung, die eben nicht ſo leicht abzuſtellen iſt. Der
Warnungsruf gegen das Anhänger-Gewinnen um jeden Preis iſt
ganz am Platze, aber auch hier handelt es ſich um eine alte Er
ſcheinung im Parteileben. Stegmüller war kein glückliches Bei-
e die andern verſtändigen Leute in Baden ſind die Haupt-
chuldigen. Weil unter ihnen perſönliche Reibereien zu tage traten,
weil einer dem andern die Naſe im Geſicht nicht gönnt (Große
Heiterkeit) braucht man einen Blitzableiter, einen Prellbock. Und
leins in noch feſtere Feſſeln ſchmieden können, als die des
Veilchenbundes ſind, und ſchmachtend wäre ich dann wieder
in die Ferne gezogen, jeden Bach, der nach Braunſchweig
zieht, und wäre es die Schunter, mit Grüßen an Elſa be-
laſtend. Zwiſchen meinem Körper und mein in Braunſchweig
gebliebenes Herz hätten ſich Berge und Thäler gelegt, und
ſchließlich hätte man beide getrennt von einander begraben
müſſen. Doppeltes Begräbnis und folglich auch doppeltes
Begräbnisgeld

„Bravo! Schön! Tiefſinnig! Melancholiſch! Heiter!
Koſtbar!“ rief es im Kreiſe der fröhlichen Zecher, die nach
gut Braunſchweigiſcher Sitte an der Würdigung des treff-
lichen Weines es zu keiner Zeit hatten fehlen laſſen.

„Und nun auf zu Roß, zu Roß, der Abend mahnt!“ rief
Tile Döring, und die Geſellſchaft erhob ſich mit jugendlichem
Ungeſtüm.

„Fräulein, ich möchte Euch gern erſt mit Herrn Fillier
wieder verſöhnen,“ ſprach Margarethe, indem ſie zu dem
Fräulein Döring, welches allein noch grollte, trat.

„Nicht nötig, Fräulein Hoffmeiſter,“ erwiderte ſie, „Jhr
ſaht doch wohl, wie gern Herr Fillier ſeinen Abſchied in
Empfang nahm. Bekümmert Euch alſo nicht ſchwerer über
unſeren Zwiſt, als wir uns beide darüber bekümmern. Ge-
habt Euch wohl.“

Margarethe ſah, wie Filliers Lippen zu einer Antwort
zuckten, aber er unterdrückte dieſe Neigung und bot mit
ſteifem Anſtand dem Fräulein ſeinen Arm, um ihm wieder
auf das Pferd zu helfen. Bald darauf ritt die bunte Ge
ſellſchaft dem verſcheidenden Abendrot entgegen.

Fillier ſah ihnen gedankenvoll nach, bis die Stimme Mar-
garethens ihn mit den Worten wieder zu ſich rief:

„Jch hätte Euch gern mit ihr verſöhnt, Herr Fillier, aber
das Fräulein iſt mir ſo fremd.“

„Mir auch,“ entgegnete er ruhig.
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blendete nur die prächtige Erſcheinung.

ſollte Stegmüller, dieſes unſchuldi raämmankfurt ſagte man ſich ganz richtig: „Da man den Eſel nichv en will, ſoll man u den Sack nicht prügeln. Die andern
ind ſchlimmer, als der unſchuldige dumme Kerl der hier auf dem
Altar geopfert werden ſoll. Wir ſind ja eine Million, da kommt
es auf den einen Stegmüller nicht an.“ (Heiterkeit.) Die Land
arbeiter können wir wirklich nur gewinnen, wenn wir ihnen

ein,

unſere letzten Ziele nicht verſchleiern. Die aber Grund
und Boden haben, die werden nie zu uns kommen.
Darin liegt Vollmars großer Fehler. ollmar gilt als
Bauernagitator, ich möchte ihn aber als Bauernarbeiter
Agitator ſehen! Jn der x Knechte Verſammlung würde
es mit ſeiner Herrlichkeit aus ſein. Stadthagen glaubte wunder
wie ſchlau zu ſein, er hat uns aber r ungeſchickt in die Suppe

r Ich will Vollmar nicht aus der Partei hinausdrängen,
as wäre nach taktiſcher und auch perſönlicher Richtung ein großer
ehler. Aber in ſeinem eigenen Intereſſe haben wir ihn vor

Verſtößen zu bewahren. Was mich bei der Budgetbewilligung
bedenklich machte, war die Begründung der Abſtimmung, in der
es hieß, die Bewilligung ſei „zur Fortführung des Gemeinweſens“
notwendig. Da liegt das Vertrauensvotum Zu einer Trennung
lag aber dieſer Sache wegen kein Anlaß vor. Wenn es ſo weit
kommt, müßten ſchon ganz ſchlimme Dinge paſſieren.

d Ledebour: Was Schönlank und Vollmar in derAgrardebatte geſagt, das habe auch ſchon Kautsky in ſeinem Leit-
fern Erfurter Programm ausgeführt: daß nämlich im
ozialiſtiſchen Staat der kleinbäuerliche Beſitz erhalten bleiben ſolle.

Bebel ſollte ſich auch dagegen wenden. Auch bei dem Bauer
könne das kommuniſtiſche Gefühl erweckt werden.

Genoſſe Bebel: Er ſei nicht in dem Sinne peſſimiſtiſch, daß
er glaube, die Dinge wüchſen ihm ſchon über den Kopf, aber
Vollmar ſtehe nicht allein, er habe eben einen ſtarken Reſonanz
boden, ſonſt wäre man längſt mit ihm fertig. Die Affaire Steg-
müller hätte nur vom Geſichtpunkte der Ehre der
delt werden dürfen. Zu ſeiner Schande müſſe er geſtehen, daß er
Kautskys Leitfaden nicht geleſen habe. Stehe das darin, was
Ledebour vorgetragen habe, werde er ſich auch dagegen erklären.

Genoſſe Wurm nimmt das Amendement Stadthagen in Schutz.
Das franzöſiſche Agrarprogramm mit ſeinen ungeheuerlichen prin-
w Verſtößen ſei wochenlang vor dem Parteitage unkritiſiert

urch die Parteipreſſe gegangen. Es habe geheißen, Engels billige es
und man dürfe ſich in franzöſiſche Angelegenheiten nicht ein
miſchen. Bei ſolchen großen Zugeſtändniſſen glaubten viele in
Frankfurt kleine Zugeſtändniſſe an die Bayern machen zu dürfen.

Parteinathrichten.

Wegen Beleidigung des Elberfelder Stadtverordneten
Viefhaus hatte vor der dortigen Strafkammer ſich der Genoſſe
Linxweiler zu verantworten. Die Beleidigung ſollte in zwei
Artikeln der „Fr. Preſſe“ enthalten ſein, in welchen dem Viefhaus
vorgeworfen wurde, einmal angeordnet oder wenigſtens geduldet
zu haben, daß wiederholt die Aborte ſeines Hauſes in die Wupper
entleert wurden, zweitens ſeine Pflicht als Stadtverordneter da-
durch verletzt zu haben, daß er durch ſeinen Einfluß einen die
Bürger der Stadt ſchädigenven Vertrag zwiſchen Stadt und Farb-
werke, betr. Waſſerbezug, zu ſtande gebracht habe. Das Urteil
lautete für den erſten Artikel auf 5 Monate, für den zweiten auf
6 Wochen Gefängnis, welche in eine Geſamtſtrafe von 6 Monaten
umzuwandeln ſind.

Wegen Majeſtätsbeleidigung ſchwebt gegen mehrere
Mülheimer Genoſſen ein Strafverfahren. Dieſelben waren, als
ein Antiſemit in einer Verſammlung ein Hoch auf den „Landes-
vater“ ausbrachte, ſitzen geblieben.

Sozialpolitiſches.
Eine mechaniſche Schuhſohlerei iſt in Mün-

chen errichtet worden. Handwerk, fahre wohl
Gegen 500 Arbeiter ſind auf dem Stahlwerk

Höſch, wie die „Rhein.-Weſtf. Arb.-Ztg.“ berichtet, gekün-
digt und weitere Entlaſſungen ſollen nicht ausgeſchloſſen ſein.
Mit dem 1. Dezember ſtehen die Aermſten auf der Straße
ohne Ausſicht, im harten Winter auf anderen Werken vor-
läufig wieder Arbeit zu finden. Und es ſind nicht nur
junge unverheiratete Leute gekündigt, auch viele Familienväter
werden brotlos. Wie wenig Ausſicht vorhanden iſt, daß die
Enlaſſenen auf anderen Werken angenommen werden, zeigt

der Umſtand, daß faſt gleichzeitig auf der Union etwa 100
Arbeiter entlaſſen ſind es ſollen dort jedoch vorerſt die un
verheirateten, jungen Schloſſer ausgewählt ſein. Die Kriſe
iſt allgemein; die bürgerliche Geſellſchaft ſteht wieder einmal
ratlos vor dem Jammer, den ſie ſelbſt angerichtet hat.

Noch ein Kulturbild aus Afrihka.
Jn der „Neuen Deutſchen Rundſchau“, derſelben Monats

ſchrift, in welcher das Tagebuch des Herrn Dr. Vallentin
mit den Mitteilungen über Leiſt und Wehlau veröffentlicht
worden iſt, erzählt der Arzt Dr. med. Karl R. Hennicke
ſeine Erlebniſſe als Schiffsarzt auf dem kleinen, 1580 Tonnen-
Dampfer „Profeſſor Wörmann“, der am 6. Oktober 1891

„Es thut mir recht leid um ſie und Euch.“
„Laßt Euch das nicht bekümmern. Es war ein Spiel,

ein Traum, der doch früher oder ſpäter enden mußte. Und
darum je früher, deſto beſſer.“

„Jhr hättet Euch doch wieder gefunden, nun und vielleicht
auch noch

„Nein, Fräulein, nein, es iſt ſchon vorbei. Jm Ernſte
war ja nie daran zu denken. Jch, ein armer fahrender
Kriegsmann, ſie wohl das vornehmſte und reichſte Stadt-
fräulein. Sie ſo kokett und übermütig, ich ſo eruſt und
ſchwerfällig. Wie kann das lange zuſammenhalten? Meint
Jhr, daß ich ſie liebte? Es war mir faſt ſo, aber mich

Lieben würde ich
doch nur ein Weib können, das ſeſt und mutig und hoch-
herzig iſt, wie Jhr es ſeid, Fräulein Margarethe.“

„Wenn ſich Liebende entzweit haben, kommen andere leicht
zu Ehren,“ meinte das Fräulein ſchalkhaft und wendete ſich
nach dem Turme zurück.

Fillier ſah ihr ein wenig überraſcht nach und murmelte:
„Ein einziges Weſen,; ſo ſanft und feſt, ſo ſtolz und be

ſcheiden, ſo ſchön und ſo kalt, und doch ſo warmfühlend.“
Der Mond war aufgegangen und umflutete mit ſeinen

Silberlichtwellen den Turm und die ihn umgebenden Fluren.
Langſam umſchritt er das Gebiet, welches er zeitweilig be
herrſchte; die Wachen, die phlegmatiſch auf ihre Hellebarden
geſtützt ſtanden, riefen ihn an. Das Loſungswort „Elſa“
ward ihm unbequem, und er gab das neue: „Margaretha“.

Da mit einem Male vernahm ſein ſcharfes Ohr das Ge
räuſch von Pferdetritten, und bald ſah er eine kleine Reiter
ſchar auf den Turm zureiten. Jn einiger Entfernung blieb
dieſelbe halten, und nur ein einzelner Reiter ſetzte ſeinen
Weg fort. Fillier ſchritt ihm entgegen und rief ihn in an
gemeſſener Entfernung an. (Fortſetzung folgt.)



geſtochenon Hamburg aus in See g t und im weiteren
Verlauf ſeiner Tour nach Afrika von Whydah aus eine Zahl
ſchwarzer „Arbeiter“ nach dem Kongo gebracht hat. Die
Vorgänge wurden bereits früher im „Hamburger Echo“ be
ſprochen und der Redakteur dieſes Blattes wegen Beleidigung
der Firma Wörmann beſtraft. Wir laſſen im Nachfolgenden
nun Dr. Hennicke ſelbſt erzählen, der alles das, was das
„Hamb. Echo“ behauptete, vollauf beſtätigt. Dr. Hennicke
berichtet u. a.

„Bevor ich an Bord ging, wurde ich vom Büreau der Wör-
maunn-Rhederei zu der Firma W. u. B. geſandt, mit dem Bemerken,
daß dieſe Herren noch einen beſonderen n urgs für mich hätten.
Hier wurde ich von Herrn B. empfangen, der mir mitteilte, ich
ſolle für ſeine rm eine Anzahl Arbeiter unterſuchen, deren
Beſorgung ſie für den Kongoſtaat übernommen hätte, und die mit
dem „Profeſſor Wörmann“ nach Matadi transportiert werden
ſollten. 3 ſolle die Unterſuchung möglichſt genau vornehmen,
„zwar nicht ſo, als wenn die Arbeiter in die Lebensvetſicherung
aufgenommen werden ſollten“, aber doch recht ſorgfältig, damit ſie
nur „gutes Material“ an ihren Auftraggeber lieferten. Untaug-
liche ſolle ich zurückweiſen. Auch ſolle ich unterwegs immer auf
die Leute ein wachſames Auge haben, damit keine epidemiſche
Krankheit ausbräche, auch „nicht vielleicht einer über Bord ſpränge“
u. ſ. w. Wenn der Transport glücklich abgeliefert ſei, verſprächen
ſie dem Kapitän und mir 1000 Mark Gratiſikation. Ueber den
Ort, an dem die Unterſuchung ſtattfinden ſollte, welcher Art die
Arbeiter und wie viele es ſein ſollten, darüber ſagte mir Herr B.
nichts, und ich hielt es für unnötig, beſonders darnach zu fragen,
da ich annahm, daß es ſich um Hamburger Arbeiter handele.
Freilich kam mir die Ausdrucksweiſe des Herrn B. und die Höhe
der verſprochenen Gratifikation etwas ſonderbar vor, doch be
ruhigte ich mich als Neuling ſehr bald darüber, indem ich es mir
teils aus den Hamburger Verhältniſſen, teils aus der verſchiedenen
Denk und Ausdrucksweiſe eines Nord und Mitteldeutſchen er
klärte. Erſt auf dem Dampfer erfuhr ich, daß die Zahl der Ar-
beiter 500-600 betragen würde, und daß wir dieſelben während
der Reiſe an Bord nehmen ſollten, und nun war mir die Sache
ſchon etwas verſtändlicher. Allerdings die Wahrheit ahnte ich
auch jetzt nicht entfernt.

Wir übergehen die Schilderung der Reiſe von Hamburg
nach Whydah und folgen dem Autor erſt von da ab. Er
erzählt:
„„Jnmitten eines auf drei Seiten eingezäunten Platzes die

vierte, offene Stelle bildete das brandende Meer befand ſich
ein nach meiner Schätzung ea. 25 Meter langes und 5 6 Meter
breites, ſchuppenartiges Gebäude, das aus Brettern, Bambus-
knütteln Baumäſten und Palmblättern roh zuſammengezimmert
war. Jn dieſem ſollten ſich nach der Angabe der Angeſtellten
281 Menſchen (500- 600, wie anfänglich geplant, waren nicht
d haben geweſen, da gerade in der Hauptſtadt Abome große
S ſtattfanden), die zu unterſuchenden Arbeiter, be

finden. Und ſo verhielt es ſich auch. Beim Hineinblicken in das
Gebäude bot ſich uns ein Schauſpiel, ſo abſonderlich zunächſt, dann
aber ſo erbarmenerregend, daß ein fühlender Menſch es
ſicher nicht wieder aus ſeinem Gedächtnis verliert, zumal wenn er,
wie ich, ſo direkt aus dem Lande der Ziviliſation und Humanität
kaum vier Wochen entfernt, alſo gegen derartige Vorkommniſſe
noch nicht abgeſtumpft war. Zuerſt ſah man, da der Jnnenraum
halb dunkel war, weiter nichts als eine Unmenge, zur ö e
ſchorener Köpfe, die mit angſterfüllten Augen. deren weiße Binde-
haut ſich deutlich von der ſchwarzen Haut abhob, nach der Thür-
öffnung zu ſtarrten. Nachdem ſich das Auge erſt etwas an das

albdunkel gewöhnt hatte, konnte man unterſcheiden, daß dieſe
Köpfe einer großen Anzahl Menſchen angehörten, die, faſt voll-
ſtändig nackt, in dem Gebäude auf den Knien lagen. Es waren
201 Männer und 80 Weiber. Jeder der Unglücklichen, die nur
mit einem Tuchfetzen um die Lenden bekleidet waren, war mit
ſeinem Nachbar zuſammengekettet, und zwar auf fol
gende Art und Weiſe: Ein jeder trug um den Hals einen breiten aber gerade der Umſtand, daß ſie das thun, beweiſt, daß ſie
eiſernen Ring, der vorn mit einem Scharnier, hinten mit zwei auf
einander paſſenden Oeſen verſehen war. Ueber die Oeſen war ein
ovaler, eiſerner Ring ſo geſteckt, er das Auseinanderweichen
der beiden Hälften des Halsringes hinderte, und dann war durch
die Oeſen hindurch eine ſtarke, eiſerne Kette gezogen. Dieſe Kette,
vor den Oeſen des Halbringes des erſten „Arbeiters“ durch einen
angeſchmiedeten Schlußring, der größer war als die Oeſen, mit
hin das Durchrutſchen der Kette verhinderte, geſchloſſen, war durch
die Oeſen einer großen Anzahl Halsringe hindurch gezogen, ſo
daß allemal eine größere Zahl Leute (nicht unter ſechs und nicht
über fünfzig) zuſammengefeſſelt war.
bei denen jedenfalls die Eiſenketten nicht gelangt hatten, waren

dem Halſe durch feſte Knoten verbunden waren.

a und z ru 4 Son 0 D auße u gen mit dabel
hrüchen und Hautkrankheiten behafteten Individuen keine Kranken
entdecken. Einige waren entkräftet, daß ſie das Fallreep nicht
re erſteigen konnten, ſondern auf das Schiff gezogen und ge

oben werden mußten. Einige Weiber, unter denen eine große
Anzahl ganz junge Mädchen von 9 bis 10 Jahren ſich befanden,

atten unter ihrem Hüftentuche kleine Säckchen mit Palmkernen
ängen, die einzige Nahrung, die ſie in der S ex
alten hatten. Sie hüteten dieſelben mit der größten Aengſtlich-

keit und waren außer ſich, als ſie ihnen abgenommen wurden.
Ueber die Roheiten, die ſich die ſchwarzen Hüter beſonders bei
der Unterſuchung der Weiber zu ſchulden kommen ließen, iſt hier
nicht der Ort zu ſprechen.

Mittags gegen zwei Uhr war die Unterſuchung und Einſchiffung
ſo weit beendet, daß der Dampfer, nachdem der Käpitän noch die
vom deutſchen Konſulat ausgeſtellte Paſſagierliſte reſp. den auf
dem Konſulat ontrakt empfangen hatte, die Anker
lichten und ſeinen Weg ſüdwärts antreten konnte. Mich hatteteils die ſeeliſche Auſngns teils der lange Aufenthaft in der
Sonnenhitze auf dem glühend heißen Sand ſo mitgenommen, daß
ich wande als einen Tag zu jeder körperlichen und ſeſſtigen Ar

beit unfähig war. (Schluß folgt.)
Die franzöſiſchen Streiks im Jahre 1893.

(Schluß.)
Die zahlreichſten Streiks kamen im Monat Mai zum Aus-

bruch, und zwar 122 Streiks mit 25 729 Streikenden. Dann
kommt der Monat April mit 112 Streiks und 30590
Streikenden, Januar mit 70 Streiks und 14 324 Streikenden
und Juni mit 61 Streiks und 14961 Streikenden. Der
Monat Dezember weiſt die kleinſte Anzahl von Streikenden
auf, und zwar 3269 und 17 Streiks.

Dauer der Streiks.
Von 1 bis zu 7 Tagen 378 Streiks.

8 115 III 16 I 30 r 5931 100 61Ueber 100 7Bemerkenswert iſt noch, daß von 634 Arbeitergruppen,
welche ſtreikten, 434 der gewerkſchaftlichen Organiſation an-
gehörten.

Das Geſetz, betreffend die Einigungsämter und Schieds-
gerichte, trat am 27. Dezember 1892 in Kraft und kam ſo-
mit im vergangenen Jahre zum erſtenmal in Anwendung.
Es wurde nun in 109 Fällen die Jntervention dieſer Jn
ſtitution in Anſpruch genommen. Jn 7 Fällen wandten ſich
die Arbeiter an das Schiedsgericht, bevor es zum Streik
kam, und in 102 Fällen nachdem die Arbeiter bereits im
Ausſtand waren. Da es nun 634 Streiks gab, ſo macht
das 17,19 Proz. der Fälle, in welchen das Schiedsgericht
in Anſpruch genommen wurde.

Hervorgehoben zu werden verdient die Thatſache, daß faſt
ausſchließlich die Arbeiter es waren, welche die Jntervention
des Schiedsgerichts reſp. Einigungsamtes in Anſpruch nahmen.
Während die Arbeiter in 56 Fällen ſich an dasſelbe wandten,
nahmen die Unternehmer in nur 5 Fällen das Schiedsgericht
in Anſpruch; eine ausgezeichnete Jlluſtration zu der Behaup-
tung der ſchreibenden und redenden Knechte des Kapitals,

daß die Arbeiter zum Streik von profeſſionsmäßigen Hetzern
etrieben wurden. Leute, die verhetzt ſind, nehmen gewöhn-
ich keine Schiedsgerichte und Einigungsämter in Anſpruch;

nicht unverſöhnlich ſind, daß ſie nicht um jeden Preis ſtreiken
wollen und daß ſie von der Gerechtigkeit ihrer Sache ſo
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Bei zwei Ketten Frauen, r8 Schiedsſpruch des Schiedsgerichts nicht fügen wollten, dies

dieſelben durch zwei ſtarke Baſtſtricke erſetzt, die vor und hinter

Auf meine Erklärung hin, daß ich die Leute unterſuchen wollte,
wurde nun die der Thüröffnun
geholt auf den freien Platz vor dem a
packte einer der Häuptlinge, ein alter, tigem
ſchwarzem Vollbart und großem Schlapphut, bewaffnet wie die
meiſten anderen mit einem eigenartig geformten Jnſtrument, das
halb Streitaxt, halb Hacke iſt, den erſten der Gefeſſelten am Arme
und riß ihn mit Gewalt aus dem Schuppen heraus, ſo daß ihm die
übrigen wohl oder übel folgen mußten. Vor dem Schuppen
mußten ſie wieder niederknien und ſollte ich die Unterſuchung
vornehmen. Es bedurfte erſt meiner ſtrikten Weigerung gefeſſelte
Menſchen zu unterſuchen, um die ſchwarzen Henker zu beſtimmen,
ihren Opfern die Ketten aber erſt nach langem Hin und Her
nicht wreden, ſondern ſchreien abzunehmen. Jedenfalls fürch-
teten ſte, daß ihnen einer entrinnen könne, obgleich daran bei der
Menge der bewaffnet umherſtehenden Wächter gerug zu denken
war. Die Erntfeſſelung geſchah wieder in der denkbar roheſten

zunächſt knieende Kette heraus
Zu dieſem Zweckeicker Kerl mit langem,

Weiſe: der erſte der „freien“ Arbeiter mußte ſich auf die Seite
legen. Dann wurde mit Hammer und Meiſel der angeſchmiedete
Schlußring der Kette abgeſchlagen und hierauf die Kette mit Ge
walt durch ſämtliche Oeſen hindurch geriſſen, indem einer oder
mehrere am entgegengeſetzten Ende derſelben anfaßten und ſcho-
nungslos zogen. Da die Oeſen ziemlich klein, die Kette aber dick
war und ſich ſehr oft ein Kettenglied einklemmte, ſo hatten die
Bedauernswerten dabei teilweiſe recht J Schmerzen aus
t ehen. Mit beiden Händen griffen ſie in en,
ich ſo vor dem Einſchneiden derſelben in den Hals zu ſchützen.
Dann wurden ihnen die
abgeriſſen, und nun ging
ſucht, dann erhielt jeder einen neuen Lappen Zeug und einen ge-
druckten, viereckigen, kleinen Zettel, wohl den Kontrakt und
dann wurden allemal zwanzig Mann in ein Boot gepackt und
nach dem Dampfer gerudert. Bei jeder Kette dasſelbe Bild.
Während ich unterſuchte, beaufſichtigte Herr Tapprich den
Transport. Die „freien Arbeiter“ Kriegsgefangene, wenn
man ſo ſagen darf, des König Behanzin, die er auf ſeinen
Raubzügen in das Innere aus ihren eingeäſcherten und verwüſte-
ten Dörfern mitgeſchleppt hatte, um ſeinen Beutel zu füllen

waren größtenteils junge Männer. Nur wenige ältere Leute
waren darunter, aber alle waren halbverhungert, da ſie, wie
mir geſagt wurde, ſeit vier Tagen nichts zu eſſen bekommen
hatten. Viele hatten furchtbare Wundnarben über Kopf,

ihre Halseiſen, um

h

u abgenommen, die Lendenfetzen
ie Unterſuchung los. Waren ſie unter

r

h

T

Seider habe ich verſäumt, mir einen ſolchen Zettel anzuſehen,
was ja wohl bei der Aufregung, in der ich mich naturgemäß be-

überzeugt ſind, daß ſie zu einem Schiedsgericht mit ruhigem
Gewiſſen Zuflucht nehmen können, was von den Unternehmern

nicht geſagt werden kann. Der Friedensrichter hat von
Amtswegen in 46 Streitfällen interveniert. Als Beleg für
die Verſöhnlichkeit der Unternehmer verdient hervorgehoben zu
werden, daß, während die letzteren in 37 Fällen ſich dem

bei den Arbeitern nur in ſechs Fällen vorgekommen iſt; in
zwei Fällen waren beide Parteien mit dem Schiedsſpruch
nicht einverſtanden.

Bezüglich der Einigungskomitees iſt noch zu erwähnen, daß
ſolche in 53 Fällen gewählt worden ſind, und gelang es den-
ſelben in 30 Fällen, dem Streik ein Ende zu machen. Die
Einigungskomitees werden gewählt zu gleichen Teilen von
den Unternehmern und Arbeitern, und ſind bis jetzt, wie die
Schiedsgerichte, zum größten Teil von Arbeitern in Anſpruch
genommen worden. Wie das Arbeitsamt hinzufügt, ift die
Jnanſpruchnahme der Einigungskomitees im Jahre 1894 eine
bedeutend größere.

Will man die Streiks nach ihrer prinzipiellen Seite unter
ſuchen, ſo muß auf die oben verzeichneten Urſachen der
Streiks noch einmal aufmerkſam gewacht werden. Go iſt
beiſpielsweiſe in dieſer Beziehung intereſſant, zu konſtatieren,
daß die allerkleinſte Anzahl der Streiks, im ganzen ſieben,
wegen der Beſchäftigung weiblicher Arbeiter ausgebrochen iſt,
während wegen Verkürzung der Arbeitszeit und Lohnerhöh-
ung 111 Streiks ſtattfanden und wegen Lohnerhöhung allein
ſogar 374 Streiks. Wegen der Einführung der Stückarbeit,
die nur in den allerſeltenſten Fällen im Jntereſſe der Ar-
beiter gelegen iſt, haben nur 62 Arbeiter in einem Falle ge-
ſtreikt. Das iſt ebenfalls bezeichnend. Jedenfalls zeigen die
Streiks, daß die Arbeiterbewegung in Frankreich im Zu-
nehmen begriffen iſt. Die kapitaliſtiſche Preſſe tröſtet ſich
dami:, daß die Streiks nur infolge der „Wühlereien“ von
profeſſionsmäßigen Hetzern ausgebrochen wären ein ſchwacher
Troſt. Kein vernünftiger Menſch wird glauben, daß 634
Streiks mit 170 123 Arbeitern nur durch Verhetzungen mög-
lich werden.

Zur Irbeiterbewegung.
An die Maurer von Halle und Umgegend.

Werte Kollegen! Jn anbetracht der fortwährenden Lohnredu-
zierungen in unſerem Gewerke, ſowie auch der damit verbundenen
Behandlung der Arbeitgeber und Poliere, erſcheint es als eine
dringende Notwendigkeit, ſchon aus Gründen der Selbſterhaltung,

Zu dieſem Zwecke beſteht nun ſchon über W hre er dal
der „Fachverein der Maurer“, welcher Euch bekannt iſt und nach
Möglichkeit bis jetzt geſucht hat, die Rechte ſeiner Mitglieder zu
wahren in jedweder Beziehung. Auch der jetzt gewählte Vorſtand
wird in dieſer ſeine Pflicht zu erfüllen ſuchen, wenn es
ihm gelingt, die Kollegenſchaft in Halle wieder mit einander mehr
vertraut zu machen.

t dieſem Zwecke findet in der am Dienstag den 20. d. M. abends
8 Uhr in der „Moritzburg“ anberaumten Verſammlung eine Be
ſprechung ſtatt, wozu die Kollegen hiermit aufgefordert werden,
zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Lokales und p rovinzielles.

Halle a. S., 19 November.
Ein eigenartiges Jubiläum. Ein hieſiges Blatt wußte

dieſer Tage zu berichten, der Kaiſer habe von ſeinem Begnadigungsrecht Wetzeſtein gegenüber keinen Gebrauch gemacht, ſo daß ben

r in Bälde bevorſtehe. Dieſe Nachricht iſt falſch. Die
kten ſollen dem Kaiſer noch garnicht vorgelegen haben. Ueber

ſur oder lang dürfte aber die Entſcheidung doch fallen. Und da
lenkt ſich der Blick auf den Mann, der das greuliche Handwerk
eines Scharfrichters ausübt: Reindel, welcher demnächſt ſein
25 jähriges Jubiläum feiern wird. Bei ſeiner bisherigen Thätig-
keit fielen durch ſein Beil 105 Köpfe. Welch eine grauſame Zahl!
105 Menſchen mußten aus dem Leben ſcheiden mit dem Schand-
fleck ihrer That behaftet, ohne daß ihnen die heutige chriſtliche
Welt Gelegenheit bot, ihre ſchlechten Thaten durch Reue und gute
Handlungen wieder einigermaßen gut zu machen, ohne daß ihnen
ermöglicht wurde, ihre Häupter ohne derbe Brandmale ins Grab
zu legen. Wir leben im 19. Jahrhundert der Bildung, Geſittung
und chriſtlicher Humanität! Reindel „arbeitete“ zuletzt in Oſtrowo,
woſelbſt er den 21 jährigen Wirtsſohn Adalbert Nowicki hin —richtete.

Begnadigung. Der Kaiſer hat der verehelichten Bergmann
Kaßler in Seeben die ihr durch Urteil des kgl. Landgerichts
Halle a. S. wegen fahrläſſiger Tötung auferlegte dreitägige Ge
fängnisſtrafe in Gnaden erlaſſen. Frau K. hatte ſ. Z. ihre drei
Kinder während des Eſſentragens aufſichtslos in der Stube zurück
S und dieſe hatten mit Feuer geſpielt, wobei ſie alle drei
den Tod fanden.

Das Walhallatheater bleibt infolge der bekannten Polizei
Verordnung ſowohl morgen Dienstag als auch übermorgen Mitt-
woch des Buß und Bettages wegen geſchloſſen.

Mit der Wetzeftein-Affaire dürfte zweifellos ein Fund zu
ſammenhängen, der am Sonnabend mittag auf dem ſogen. Sand-
anger, etwa 150 Schritt von der Nietlebener Chauſſee entfernt,
et worden iſt. Ein Arbeiter, der dort mit Weidenabſchneiden
eſchäftigt iſt, fand in einem Weidenbuſche ein Handbeil und, in

einem große Blutflecken aufweiſenden Sack gehüllt, einen ſechs
läufigen, ſcharfgeladenen Revolver. Die Gegenſtände waren c
ſicher verſteckt, daß ſie eben nur ein Zufall an das Tageslicht
fördern konnte. Der Behörde wurde ſofort Mitteilung gemacht.

Wenn wir nicht irren, war auf die Auffindung eines Meſſers
oder ſonſtigen Jnſtruments, mit dem die Mordthaten ausgeführt
ſein konnten, eine beträchtliche Belohnung ausgeſetzt.

Geſtorben ſind in hieſiger Stadt in der Woche vom 11. bis
17. November 42 Perſonen, und zwar an: Lungenentzündung 1,
Schwäche 2, Rippenfellentzündung 2, Tuberkuloſe 5, Knochenfraß
und Gehirnentzündung 1, chron. Jſchias 1, Diphtherie 1, Durch
fall 1, Krämpfen 2, Herzleiden 5, Lungenlähmung 1, Herz und
Gehirnſchlag 1, Herzlähmung 2, Darmkrebs 1, Schlagfluß 2, Lues
heredit 1, Bauchfellentzündung 1, Herzfehler und Nierenentzündungl,
Brechdurchfall 2, Altersſchwäche 1, Hirnhautentzündung 1, Stimm-
ritzenkrampf und Rachitis 1, Lungenkatarrh 1, Schlagadererkran-
kung 1, Lungenemphyſem 1, den Folgen einer Verbrennung 1,
Herzwaſſerſucht 1, en 1. Darunter befinden ſich 10
in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Bruckdorf. Am Sonntag nachmittag wurde hier der Häuer
König, der auf der Grube „von der Heydt“ durch Einſturz eines
Bruches verſchüttet wurde und den Tod fand, unter großer Be-
teiligung zur Ruhe beſtattet. König, der eine Frau und mehrere
unmündige Kinder hinterläßt, war ſeinen Mitarbeitern ein lieber
Freund und hing mit ſeinem Jnnern feſt an der heiligen Sache
des Proletariats. Ehre ſeinem Andenken!

Burg. (Selbſtmord.) Große Aufregung herrſcht hier über
den Selbſtmord des 15jährigen Bäckerlehrlings Könnecke, der ſich
am Sonntag morgen 6 Uhr von dem von Genthin kommendenPerſonenzuge überſohren ließ. Das Motiv zur That mag folgen
des ſein Der Lehrling war beim Bäckermeiſter Stiele beſchäftigt.

Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag iſt er dreimal aus
dem Lehrhauſe herausgeworfen, kehrte zweimal zurück, das dritte
Mal de beſchloß er, da er als Waiſe nicht wußte, wohin er
ſich wenden ſollte, ſeinem Leben ein Ende zu bereiten.

Magdeburg. (Eine große Schlange gefangen.) Sonn
abend mittag fingen Arbeiter, welche beim Verladen einer Knochen-
ladung auf einem Elbkahne thätig waren, eine prächtig gezeichnete,
über einen Meter lange Schlange (keine Seeſchlange), welche ohne
Zweifel aus einer tropiſchen Gegend ſtammte, da die Knochen-
ladung gleichfalls überſeeiſch war. Dieſelbe wurde von Herrn
Dr. Woltersdorff, der die Schlange als nicht giftig erkannte, aber
die Art nicht gleich er konnte, für das hieſige Muſeum an

und zwar ſoll dieſelbe, ſo lange ſie am Leben bleibt, im
errarium ausgeſtellt werden.

Aus dem Serichteſaal.
Halle, 17. November. Die heutige Strafkammerſitzung beſchäf-

tigte ſich u. a. mit einer bereits mehrmals vertagten Betrugsſache,
wozu der Kaufmann Karl Zieſe von hier, geb. in Golbatz, aus
der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde. Der Angeklagte, vor
beſtraft mit 14 Tagen und 4 Wochen Gefängnis, wurde beſchuldigt,
gemeinſchaft mit dem Kaufmann Willy Brennecke von hier im
November 1891 mehrere hieſige Geſchäftsleute erheblich betrogen
zu haben. Der Komplize des Angeklagten, Willy Brennecke, iſt
am 3. Juni v. J. wegen den in Frage kommenden Strafthaten
von der hieſigen Strafkammer wegen vollendeten Betrugs in 4
und verſuchten Betrugs in 2 Fällen zu 3 Jahren Gefängnis
nebſt 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt worden. Die Verhandlung
gegen Zieſe gelangte deshalb erſt heute zum Abſchluß, weil der
Angeklagte ſich geiſteskrank geſtellt und in geſchickter Weiſe verſtand
den „wilden Mann“ zu ſpielen, wodurch er erreichte, zum Zwecke
der Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes aus dem Gefängniſſe in
die Jrrenklinik überführt zu werden. Aus fraglicher Anſtalt ent
ſprang er aber wie wir ſ. Z. berichteten, mit einem wirklich Geiſtes
kranken, welcher ſofort wieder feſtgenommen wurde. Zieſe benutzte
aber die erlangte Freiheit und machte einen Abſtecher nach Bayern,
von wo er aber, bald wieder zurückkehrte und hier bei einem Agenten
in der Meckelſtraße Unterkommen fand, trotzdem er ſyroriefg
verfolgt wurde. Die Koſten ſeines Unterhaltes verſchaffte er ſi
damals durch Falſchmünzerei, indem er falſche Ein- und Zwei-
markſtücke anfertigte und dieſe durch die Kinder ſeines Wirtes in
den Verkehr bringen ließ. Das verbrecheriſche Handwerk des An
geklagten wurde aber bald entdeckt; Zieſe floh von hier und wurde
dann ſchließlich im Dezember v. J. in Leipzig feſtgenommen.
Wegen Münzverbrechen wird ſich der Angeklagte am 10. Dezember
vor dem hieſigen Schwurgericht zu verantworten haben. Die
e zur Anklage ſtehenden Strafthaten begangen zu haben, gab

zu, jedoch beſtritt er die Abſicht gehabt zu haben, jene in Mit-
fand, entſchuldbar iſt daß wir alleſamt unſere Lohnverhältniſſe zu verbeſſern ſuchen. leidenſchaft gezogenen Geſchäftsleute zu betrügen. Seine frühere
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Angabe, bei den Thaten in geiſtiger Umnachtung herber zu
haben, gab der Angeklagte heute auf. Zieſe war früher hier in
einem größeren Manufakturwarengeſchäft als Kaufmann angeſtellt,
wo er einen Gehalt von 600 Thalern pro Jahr bezog. Jm
30. Oktober 1891 verfiel er auf den Gedanken, ſich ſelbſtändig zumachen, wozu er in Brennecke einen bereitwilligen Genoſſen and.

Beide mittellos, mieteten beim Maler Franzen am Moritzkirchhof am
Oktober 1891 einen Laden nebſt Wohnung zum Preiſe von 1000
Mark Jahresmiete, beſtellten beim Buchdruckereibeſitzer Pritſchow
Geſchäftskarten, beim Möbelfabrikanten Andag eine feine Laden
einrichtung zum Preiſe von 866 M. und beim Agent Wilhelm
Schliack hier diverſe Materialwaren, Zigarren u. ſ. w., Brennecke
außerdem im Herrengarderobegeſchäft von Bernhard König, hier,
einen eleganten Anzug für 88 M., alles unter Vorſpiegeln f4
cher bezw. Verſchweigen wahrer Thatſachen, um ihre betrügeriſchebſicht zu erreichen. Beide Unternehmer wußten die See

leute durch ſicheres und gewandtes Auftreten zu täuſchen, ſo auch
den Tapezierer Paul Schotter, bei dem ſie ein fein möbliertes
Zimmer für 35 M. monatlich mieteten, worauf ſie nach 12 Tagen
am 16. November 1891 mit Hinterlaſſung ihrer Schulden von
hier nach Berlin verdufteten. Geſchädigt wurden Pritſchow um
26.50, König um 88 M., Andag, der jene Ladeneinrichtung not-
gedrungen billiger zu verwerten geſucht, um etwas über 200 M.
Schotter um erwähnte Mohnungsmiete und Schliack nebſt dem
Geſchäft in Leipzig für Warenlieferungen um nicht genau er-
mittelte Beträge. Schliack hatte von den aus Leipzig an Zieſe
u. Brennecke gelieferten Waren noch das Meiſte zu retten ver-
mocht. Alle dem Angeklagten Zieſe zur Laſt gelegten Betrügereien
ſtellten ſich durch die umfangreiche Beweisaufnahme bis auf den
gegen König verübten Betrug als erwieſen heraus, und nach dem
ärztlichen Gutachten des Herrn Dr. Arlt hatte der Angeklagte die
ſtrafbaren Handlungen nicht in krankhafter Störung der Geiſtes
thätigkeit begangen. Das Reſultat der Verhandlung war ſchließ-
lich, daß Zieſe wegen vollendeten Betrugs in 8 Fällen und Be-
trugsverſuchs in 1 Falle zu 2 Jahren Gefängnis nebſt 3 Jahren
Ehrverluſt verurteilt wurde, von welcher Strafe 6 Monate durch
die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt wurden.

Aus dem Reichsgericht.
Leipzig, 15. November. Zu wichtigen Geſetzes-Aus-

legungen gab der Prozeß gegen den Reich stagsabgeord-
neten Stadthagen Anlaß, welcher am Dienstag vor dem
2. Strafſenate des Reichsgerichtes zu einem vorläufigen Abſchluſſe
gelangte. Herr Stadthagen führte vor einigen Jahren, als er
noch Rechtsanwalt war, die Verteidigung des Redakteurs Peus
in Deſſau, der, wie man ſich erinnern wird, das eigenartige Ge-
ſchick hatte, vom Landgericht zu Magdeburg wegen Majeſtäts-
beleidigung nicht nur zu 2 Jahren Gefängnis, ſondern auch zu
der ungeſetzlichen Strafe des Verluſtes der bürgerlichen Ehren-
rechte auf mehrere Jahre verurteilt zu werden. Dieſes Urteil
wurde natürlich vom Reichsgericht aufgehoben. Die allzu energiſche
Wahrnehmung der Jntereſſen ſeines Mandanten in verſchiedenen
Eingaben hatte für Herrn Stadthagen eine Anklage wegen Belei-
digung zur Folge. Dieſelbe Folge hatten Eingaben in den Straf-
ſachen Fritzſche ſowie Matthies und Genoſſen. Beleidigt ſollten
durch alle dieſe Schriftſtücke ſein die Mitglieder des Landgerichts
Magdeburg, insbeſondere der Unterſuchungsrichter Meinhardt und
der Landgerichtsdirektor Jſenbart, die Beamten der Staatsanwalt-
ſchaft in Magdeburg und der Bürgermeiſter Reinhardt von Staß-
furt. Jn drei Fällen wurde der Angeklagte für ſchuldig befunden
und vom Landgericht Jl in Berlin am 20. Juni zu 4 Monaten
Gefängnis verurteilt; in zwei weiteren Fällen e Frei
ſprechung. Am 6. November fand in dieſer Sache Reviſions-
verhandlung vor dem 2. Strafſenate des Reichsgerichtes ſtatt.
Der Angeklagte, welcher gegen ſeine Verurteilung proteſtierte, rügte
u. a., daß zu Unrecht der Antrag abgelehnt worden ſei, dem Land
gerichtsdirektor Jſenbart die Frage vorzulegen, welche Vorgänge
in der Beratung des Urteils gegen Peus ſich abgeſpielt haben,
als dieſem wegen Majeſtätsbeleidigung die bürgerlichen Ehrenrechte
aberkannt wurden. Die Staatsanwaltſchaft hatte gegen das Ur-
teil Reviſion eingelegt, ſoweit es auf Freiſprechung von der An
klage der Beleidigung der Mitglieder des Landgerichts Magdeburg
und des Bürgermeiſters Reinhardt von Staßfurt erkannt hatte.
Dieſe Beleidigung ſoll durch einen Brief begangen ſein, den Herr
Stadthagen an ſeinen Klienten Matthies gerichtet hatte und der
nicht an dieſen gelangte, ſondern unbefugterweiſe vom Gerichte
geöffnet wurde. Das Landgericht war der Anſicht, daß die Be-
leidigungen noch nicht zur Vollendung gekommen waren und daß
die Strafthat, weil ſie im Stadium des Verſuchs geblieben ſei,
ſtraflos bleiben müſſe. Das Reichsgericht erkannte nun (wie
bereits mitgeteilt) am 13. November auf Verwerfung der Reviſion
des Angeklagten, hob dagegen auf die Reviſion des Staatsanwalts
das Urteil auf, und verwies inſoweit die Sache in die Vorinſtanz
urück. Aus den Urteilsgründen iſt folgendes hervorzuheben: Die

lehnung der Frage an den Zeugen Jſenbart iſt u. a. deshalb
erfolgt, weil der betreffende Punkt unerheblich ſei. Damit verſtieß

das Gericht allerdings g 240, 2 der Str.-Pr.-O. Indeſſen
wird die ablehnende Entſcheidung getragen durch den anderen
Grund, „weil die Abſtimmung der Gerichte eine geheime ſei.“ Ge-
meint iſt damit offenbar, daß es unzuläſſig ſei, über die Abſtim-
mung und die Vorgänge bei derſelben Beweis zu erheben. Dieſen
Satz hält der Senat für S Die Verfaſſung und Agrent das
Gerichtsverfaſſungsgeſetz ſtellt die Unabhängigkeit des Richteramts
als einen der oberſten Grundſätze hin. Dieſer Grundſatz erfordert
aber die unbedingte Geheimhaltung der Vorgänge bei richterlichen
Abſtimmungen. Der 8 200 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes er
wähnt ausdrücklich, daß Schöffen und Geſchworene über ihre Ab-
ſtimmung Verſchwiegenheit zu beobachten haben. Wenn die Richter
hier nicht ausdrücklich erwähnt ſind, ſo iſt der Senat der Meinung,
daß man es angeſichts der allgemeinen Amtspflicht der Richter
für überflüſſig gehalten hat, an dieſer Stelle beſonders auszu-
ſprechen, daß für die Richter dasſelbe gilt. Der Senat hält es
alſo für nicht zuläſſig, über die Vorgänge bei richterlichen Ab-
ſtimmungen Beweis zu erheben. Es kann ſich dann weiter nur
noch darum handeln, wie dieſem Grundſatz gegenüber der S 53
der Str. Pr. O. zu beurteilen iſt. Der Senat iſt der Meinung,
daß der Grundſatz von der Unzuläſſigkeit, über die richterlichen
Abſtimmungen Beweis zu erheben, dem S 53 als eine Spezial-
beſtimmung gegenüberſteht und die a des S 53 aus-
ſchließt, ſo daß alſo hier auch nicht davon die Rede ſein kann, es
könne die vorgeſetzte Dienſtbehörde ihre r daß
ein Richter über die Vorgänge bei der Abſtimmung Auskunft gebe.
Der Senat hat hierbei insbeſondere erwogen, daß für die Laien-
richter (Schöffen und Geſchworene) die Anwendbarkeit des S 53
ſchon deshalb ausſcheidet, weil es für dieſe Perſonen keine Dienſt-
behörde giebt, welche die Genehmigung erteilen könnte, und daß
kein ſachlicher Grund vorhanden iſt, die Richter anders zu beur
teilen als die Schöffen und Geſchworenen. Es muß vielmehr für
alle dieſe Kategorien von Gerichtsperſonen das Gleiche gelten.
Ferner iſt erwogen, daß für die Handhabung des s 53, 2 („DieGenehmigung darf nur verſagt werden, wenn die Ablegung des

e dem Wohle des Reiches oder eines BundesſtaatesNachteil bereiten würde.“) in Anſehung der Vorgänge bei Ab
ſtimmungen keine rechtliche Möglichkeit gegeben iſt, denn die vor-
geſetzte Dienſtbehörde kennt ja die Abſtimmung nicht, und ſie würde
niemals Gründe in concreto haben können, nach denen ſie ſich
entſchließen könnte, die Genehmigung zu erteilen oder zu verſagen.
Sie würde immer nur nach abſtrakten Rückſichten urteilen können.
Ob es Fälle geben kann, in denen der aufgeſtellte Satz eine Aus
nahme erleiden muß, indem er einem höheren Rechtsgrundſatz
weichen muß, z. B. wenn es ſich um eine Rechtsbeugung oder
Regreßforderung handelt, kann unerörtert bleiben, denn ſolche
Fälle ſtehen hier nicht in Frage. Was die Reviſion der Staats
anwaltſchaft betrifft, ſo beruht die Freiſprechung des Angeklagten
in zwei Punkten auf einer rechtsirrigen Auffaſſung. Einmal ſind
diejenigen Ausführungen des Urteils irrig, welche darthun ſollen,
daß nicht vollendete, ſondern nur verſuchte Beleidigung vorliege.
Zweitens iſt auch das irrig, was der Vorderrichter über die Ver
wertbarkeit des beſchlagnahmten Briefes des Angeklagten an einen
Klienten ſagt. Die Ungeſetzmäßigkeit der Beſchlagnahme eines
Beweismittels kann nur in demſelben Verfahren (hier wäre alſo
Matthies in Frage gekommen) die Unzuläſſigkeit der Verwertbar-
keit begründen. Jedenfalls aber giebt es kein Geſetz, welches ver
bietet, in einem ſolchen Falle, wo das Schriftſtück mit Unrecht be-
ſchlagnahmt iſt, dasjenige Delikt zu verfolgen, welches in dem
Schriftſtück ſelbſt erblick werden kann. Enthält das Schriftſtück
den Thatbeſtand eines Deliktes, ſo ſteht der Strafverfolgung die
Thatſache nicht entgegen, daß die Beſchlagnahme zu unrecht er
folgt iſt.

Nah und Fern.
Der Mörder der Elſe Grofß; iſt in Breslau verhaftet

worden. Es iſt ein Kaufmann Schwangke.
Etwas von der freien Liebe. Die Polizei hat in einem

Gaſthaus der inneren Stadt Berlins wieder einmal ein Neſt aus-
gehoben. Der Geſchäftsführer, die Kellnerin und eine dort viel
verkehrende Handelsfrau wurden verhaftet wegen Kuppelei und
Abtreibung der Leibesfrucht.

Aus dem Elend der Grofßzſtadt. Das „Neue Wiener
Tagblatt“ berichtet über eine Szene, die ſich im Atelier eines be
kannten Wiener Zahnarztes abgeſpielt: Ein junger Mann erſcheint
und fragt nach dem Herrn Doktor. „Kaufen Sie Zähne, Herr
Doktor „Gewiß, wenn ich welche brauche.“ „Haben Sie
vielleicht Verwendung für einige tadelloſe, kräftige Männerzähne

„Woher haben Sie die „Jch trage ſie in meinem Munde
und möchte Jhnen den Vorſchlag machen, ſie mir zu ziehen und
mir ein angemeſſenes Honorar dafür zu geben.“ „Welcher Ge-
danke?“ „Herr Doktor, ich kann nichts Anderes mehr zu
Geld machen Der Zahnarzt beſchenkt den Fremden ſelbſt
verſtändlich ohne auf deſſen Anerbieten einzugehen.

Wieder ein Geiſtlicher. Die Aufſehen erregende Sittlich
keitsaffaire des Pfarrers Weinrich von Lüderbach, Kreis Eſchwege,

hat jetzt vor der Strafkammer zu Kaſſel ihre gerichtliche Sühne
Der 32 Jahre alte unverheiratete und bisher unbeſtrafte

eiſtliche war angeklagt, im Frühjahr d. J. mit einer 13 jährigen
Konfirmandin fortgeſetzt unzüchtige Handlungen 2e. vorgenommen
zu haben. Der ſträfliche Umgang, den der Paſtor mit dem Mädchen
n hatte, war nicht ohne Folgen geblieben. Der Gerichts t
illigte dem Angeklagten mildernde Umſtände zu und erkannte au

eine Geſamtſtrafe von drei Jahren Gefängnis. Der Staats
anwalt hatte Zuchthaus beautragt. Die „Hall. Ztg.“ ſagte ein
mal gehn das „Volksblatt“ gewandt in einem evangeliſchen
Pfarrhauſe käme ſo etwas nicht vor. Und wie oft haben wir in
der letzten Zeit ſolcher geiſtlicher Sittenhelden Erwähnung thun
müſſen!

Litteratur.
l Zentralblatt, herausgegeben von Dr.Heinrich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin, vierteljährlich

2.50 M.). Die ſoeben erſchienene Nummer 8 hat folgenden Jnhalt:
Der öſterreichiſche Geſetzentwurf betr. die Errichtung von Arbeiter
ausſchüſſen und Einigungeämtern. Von Profeſſor Dr. Heinrich
Herkner. Die deutſchen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften
im Jahre 1893. Von Dr. Hans Crüger. Zur Frage der Wir-
kungen des Achtſtundentages. Arbeitsnachweis-Büreaus in Berlin.
Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik. Die Arbeitsloſenfrage in Liver
pool. Schwitzſyſtem und Tenementhäuſer in Jllinois. Evangeliſch-
ſozialer Kurſus in Elberfeld. Das Reichsgeſundheitsamt und die
Arbeitszeit des Ladenperſonals. Von Dr. Max Quarck. Ein
Verſuch zur Beſteuerung der öſterreichiſchen r Arbeits
loſen Verſicherung in St. Gallen. Mietsepreiſe für Arbeiterwoh-
nungen. Statiſtik der Häuſerproduktion für Hannover. Ueberfüllte
Wohnungen in Budapeſt. Weibliche Studenten in der Schweiz.
Der ſozialpolitiſche Dienſt im franzöſiſchen Handelsminiſterium.
Der dritte Band des Kapital von K. Marx. Mangoldt, K. v.,
Aus zwei deutſchen Kleinſtädten.

S 7 Quittung2 Mark 20 Pf. vom Geſangverein „Vorwärts“ für Parteizwecke

erhalten. Der Vertrauensmann.
Standesamtliche Uathrithten.

Halle, den 17. November.
Aufgeboten: Der Kommis Gotthilf Lindemann und Selma

Merker (Halle und Leipzig). Der Kaufmann Guſtav Thomas und
Bertha Keydel (Halle und Schafſtädt).

Eheſchließungen: Der Rechtsanwalt Auguſt Witt und Hed-
wig Voigt (Wißmar und Wuchererſtraße 45). Der Kaufmann
Paul Geßner und Jda Stöltzner (Gosda und Barfüßerſtraße 9).
Der Schneider Rudolf Blank und Hedwig Baumann (Mittel-
ſtraße 5). Der StadtbahnWagenführer Bernhard Matuſchke und
Wilhelmine Richter (Berlinerſtraße 32).

Geboren: Dem Bahnarbeiter Hermann Siebenhüner eine T.,
Helene Martha (Auguſtaſtraße 12). Dem Bahnarbeiter Karl
Moſer ein S., Otto Willy (Leſſingſtraße 31). Dem Schuhmacher-
meiſter Karl Zenker ein S., Arthur Walther Kurt (gr. Märker-
ſtraße 16). Dem Bahnarbeiter Otto den eine T., Jda

AAAA

Klara Jrma Streiberſtraße 21). Dem Handarbeiter Friedrich
Bergemann eine T., Elſe Anna Meckelſtraße 20). Dem Fleiſcher-
meiſter Richard Löther eine T., Anna Eliſe (alter Markt 25).
Dem Kutſcher Louis Michel eine T., Jda Antonie (Dry
anderſtraße 20). Dem Handarbeiter Karl Kirchhof ein S. Kurt
Oswin Karl (Gottesackerſtraße 11). Dem Handarbeiter Wilhelm
Wolff ein S. v Wilhelm Erich (gr. Wallſtraße 3). Dem
Eiſendreher Andreas Hartmann ein S., Bruno Arthur (Zwinger-
ſtraße 30). Dem Kunſtgärtner Paul Richter ein S., Robert Paul
Walther Leipzigerſtraße 53). Dem Packmeiſter Franz Müller ein
S., Albert Hermann Paul (Dzoniſtraße 6). Dem Konditor Karl
Trützſchler ein S., Max Alfred (Jägerplatz 1. Dem Bahn-
arbeiter Auguſt Hamel ein S, Friedrich Karl (Turmſtraße 155).
Dem Kaufmann Theodor Herrmann ein S., Rudolf Richard Hugo
(Dreyhauptſtraße 1).
Geſtorben: Die Witwe Karoline Schade geb. Richter, 68 J.

(Südſtraße 3). Alma Weiß, 16 J. (Diakoniſſenhaus). Der Fabrik
arbeiter Heinrich Schirm, 66 J. (Gerberſtraße 13).

Trotha, vom 10. bis 17. November.
h Aufgeboten: Der Arbeiter W. A. Kleinert und A. R. Berg-

eimer.
Eheſchließungen: Der Motelltiſchler F. A. M. Winkelmann

und F. B. Krabbes Giebichenſtein und Trotha). Der Fabrik
arbeiter W. T. E. Trenſinger und F. W. Fauſt.
Geboren: Dem Steuereinnehmer Ludwig Frönicke eine T.,
Helene. Dem Stationsaſſiſtent F. A. G. Koch eine T., Magda-
lene. Dem Bergmann F. Wilh. Schröder ein S., Paul. Dem
Arbeiter Wilhelm Reichardt ein S., Max.

Geſtorben: Der Arbeiter Friedrich Krebs, 52 J. 20 T.
Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.

Fachverein der Maurer ten h Halle
von Halle und AUmgegend.

Dienstag den 20. Nov. abends S Uhr in der Moritzburg, Harz

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Verſchiedene Wahlen und Verſchiedenes.

Die Kollegen werden erſucht zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

58. Vorſt. 47. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Die Schmetterlingsſchlacht.
Komödie in 4 Akten von H. Sudermann.

Perſonen:
Frau Hergentheim,
Steuerinſpektorswitwe Helene Orla.

Allgemeiner Konsum-Verein zu Halle a. S, u e
(Eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchr. Haftpflicht.)

Zu der am Montag den 26. November 1894 abends 8 Uhr im thekerlehrling, ihr Neffe Georg Köhler.
„Bellevue“, Lindenſtraße, ſtattfindenden

ordentlichen GeneralVerſammlung
werden die geehrten Mitglieder hierdurch ergebenſt eingeladen.

Tagesordnung:
1. Vorlegung des Geſchäftsberichtes des Vorſtandes nebſt Gewinn und Verluſt Dr. Koſinsky, Oberlehrer

Konto und Bilanz pro 1893 94.
2. Prüfungsbericht des Aufſichtsrats und Beſchlußfaſſung über die Bilanz und

Gewinnverteilung.
3. Erteilung der Entlaſtung des Vorſtandes und des Aufſichtsrats. Zwiſche übrigen4. Wahl eines Vorſtands- und dreier Aufſichtsratsmitglieder an Stelle der Aus n r Neuer Spielplan!

ſcheidenden.
5. Antrag: Event. Erwerbung eines Grundſtücks.
6. Sonſtiges.

Ohne Vorzeigung der Mitgliedskarte findet ein Zutritt zur Verſammlung 59. Vorſt. 48. Ab.Vorſt. Farbe: gelb. Elite Parterre Akrobaten. Meſſrs.

Der Aufſichtsrat
R. Lüdecke, Vorſitzender.

nicht ſtatt.

Elſe, verw. Frau ihre a. RinaldPauli

Roſi, J. Schneider.Wilhelm Vogel, Apo-

Winkelmann Guſtav Conradi.
Max, ſein Sohn. GuſtavGregory.
Richard Keßler, Reiſen-
der im Winkelmann-
ſchen Geſchaft Ferd. Rinald.Fr. Küſthardt.

Ein Kontordiener Gottfried Greger
Ort: Berlin.

Zeit: Gegenwart.

liegt die Zeit von drei Monaten.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Dienstag den 20. November. Die

Ein Sommernachtstraum.

uſik von Mendelsſohn-

Meine Preiſe für

I Butterſind ſeg
F

Walhalla Theater. J
Direktion: Richard Hubert.

pingſtil am fliegenden Trapez.

Märchen- Luſtſpiel in 3 Akten von Will. Mellor, Exzentriker und Burlesk-Ko-
B. Abſchriften des Gewinn und Verluſt-Konto und der Bilanz Shakespeare, nach der Ueberſetzung von mödianten.

pro 1893 94 liegen in beiden Läden des Vereins zur gefl. Kenntnisnahme A. W. r bleße und der Einrichtung von auf der rollenden Kugel.

aus. Der Vorſtand. Kiede. 9

Die drei Palmers, Bravour-Luft- Sämtliche
Medizin.Charles Trewaiy- Trupps- und Sei fen.

Skroggs und Marnitz, Kopf und Toilette
Nee ehe r en ſchönſten, zarteſten Teint erhäl

J man durchMr. Paolo, Jongleur San eie,
Clara Conrad Lieder und Walzer-

außergewöhnlich billig.
benſo empfehle:

Feines reines Schweineſchmalz
beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

Pfund 55 Pf.

V. I. Krausegr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

Gegen ſpröde Haut
empfehlen: Lippenpomade,

Vaſeline, Colderem, Lanolin,
Salicyltalg e.

Fräulein

E. Walthers Nachf.

Abreiss-Kalender.
Preis 50 Pf.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.

A
verkauft

el und Birnen
G. Böttger, Harz 23.

pfannkuchen, täglich friseh,
mit feinſter Himbeer-Füllung,

12 Stück 50 Pfg.,
Frage 12 n iem e 5B et 7Otto Hänel, St

Weihnachts Honigkuchen
(in bekannt beſter Qualität) giebt auf
den Thaler 1.50 M. Rabatt die
z en und Zuckerwaren-fabrik von
Richard Poser, rer

Bartholdy.
Zu dieſer Vorſtellung haben

Schüleranweiſungen Gültigkeit.
Dienstage e ſte Rüdiger,

Thomaſiusſtraße 42.

Winteräpfel, Katharinenbirnen
verkaufe vom Kahn an der Gim-
ritzer Schleuſe, Dreierbrücke.

Kühne,
Eine halbjähr. Ziege zu kaufen geſucht

Kröllwitz, Dölauerſtraße 7, part.
Räuchern wird angenommen Töpferpl. 5.

ſängerin. Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten. Neue
Vorträge!

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
zff Kohlenanzünder, J

Georg Zeisings Drogerien.
Petroleum gar, rein

37 Liter 15 J.
Georg Zeisings Drogerien.

Großes kräftiges Brot
42 Pfund für 3 frei ins Haus.

Strumpf, Bismarckſtraße 28.

Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

Sehr billige öbel zu verkaufen
Nikolaiſtraße 6.

Eine Wohnung
für 43 Thlr. 2 zu vermieten. Zu erfr. bei Herrn Püſchel.

3 für 34 Thlr. ſofort oder
Neujahr zu vermieten Schützenſtraße 4.

Freundl. Wohnung ſofort zu verm.Giebichenſtein, kl. Breltenſteaßze 2.

Zwei freundl. Schlafſtellen ſofort zu
vermieten Mittelſtraße 5, Hof l. II.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle. Der der Halleſchen Genoſſenſct afts-Buchdruckerei te. G. m. H.). Halle.
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